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Bestandeskarte und Bestandesgeschichte

von Kurt Wirth, Förster, Pfungen, und Ruedi Weilenmann, Förster, Dättnau

Mit der Revierübernahme habe ich
auch einen Wirtschaftplan erhalten.
Einige Jahre später wurde dieser re-
vidiert. Die Bestandeskarte habe ich
terrestrisch nachgeführt – eine zeit-
intensive, aber hoch interessante
Aufgabe. So bin ich in jede Ecke des
Staatswaldes hingekommen und
habe im Kopf W aldbilder gespei-
chert. Diese konnte ich im Laufe der
Zeit abrufen, sobald ich den Revier-
plan vor mir sah.

Das wichtigste Instrument
Die Bestandeskarte ist wohl das wich-
tigste Instrument im schriftlichen Teil
der forstlichen Planung. Sie spiegelt
den forstlichen Zustand des zu be-
schreibenden Waldes. Immer weiter
entwickelt, ist es mit der Signatur
möglich, verschiedene Informationen
mit einander verknüpft darzustellen.
Die Waldfläche wird nicht mehr flä-
chendeckend begangen. Über die Aus-
wertung von Luftbildern wird ein
Entwurf der Bestandeskarte gefertigt,
welcher im Wald noch verifiziert wird.
Es ist erstaunlich, wie präzise die In-
formationen dieser Auswertung mei-
stens ist. Eine grosse Zeitersparnis,
aber auch ein Verlust an persönlichen
Informationen, eben den Waldbildern.
Sobald die Jungwaldpflege oder die
Anzeichnung von Holzschlägen auf
dem Programm steht, bildet die Be-
standeskarte die Grundlage zur Pla-
nung. Den Plan auf dem Tisch «wan-
dere» ich durch den Wald. Einer Dia-
serie gleich sehe ich W aldbilder vor
mir. Manchmal sind sie etwas ver -
schwommen und spiegeln den Zu-
stand nicht mehr deutlich. In diesem
Fall muss ein Augenschein helfen, das

Ziel und die Massnahme festzulegen.
Bis hierher hat die Bestandeskarte sehr
grosse Dienste erwiesen. Doch bei je-
der Planungsrevision werden die Be-
standesnummern neu vergeben. Die-
se teilt das Programm automatisch zu,
von oben links nach unten rechts. Für
den Planer ist das super. Wie mühsam
war es doch, wenn eine Fläche in der
Reihe vergessen ging und eine Num-
mer hinein geflickt werden musste.

Die Anforderungen ändern
Mit den «neuen» Waldbaumethoden
– von der einen Seite wird der Dauer-
wald propagiert, auf der anderen Sei-
te sollen Kahlschläge das Allerwelts-
mittel sein – haben die Planer ein
schweres Los gezogen. Kommen die
Kahlschläge wirklich in Mode, wird
innert einer Planungsperiode eine gan-
ze Abteilung geräumt. Somit werden
Bestandesgrenzen (und wohl auch eine
Planung nach waldbaulichen Grund-
sätzen) überflüssig. Im reinen Dauer-
waldbetrieb wird es immer schwieri-
ger werden, auf dem Plan einen Strich
zu ziehen. Ist die gewünschte Stufig-
keit angewachsen, zieht sie sich eben-
falls über Abteilungen hinweg – aus-
ser die Natur habe örtlich etwas an-
deres vorgesehen.
Von einer strukturierten Ordnung, wo
jedes noch so kleine Fleckchen Wald
eine Nummer und einen Bestandesco-
de hatte, müssen wir wohl Abschied
nehmen. «Maschinen machen Wald-
bau» steht in der Werbebroschüre von
Thurn und Taxis. Der VSFU verbrei-
tete an der Forstmesse «Forstunter -
nehmer garantieren ökologische Holz-
ernte». Das tönt nach Ausführung und
nicht nach Planung.  Letztere wird

Von einer strukturier-
ten Ordnung, wo
jedes noch so kleine
Fleckchen Wald eine
Nummer und einen
Bestandescode hatte,
müssen wir wohl
Abschied nehmen.
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wohl noch dem Waldbesitzer bleiben,
auch wenn der anschliessende Vollzug
fremdbestimmt wird. Doch eines darf
nicht vergessen werden: zu Beginn je-
der erfolgreichen Ausführung hat im-
mer eine seriöse Planung gestanden.

Dokumentation der Bestandes-
geschichte – ein Luxus?
Ein Mauerblümchen-Dasein fristet
seit dem Niedergang der Holzerlöse
die Bestandesgeschichte. Diese mag
vor roten Zahlen wirklich etwas quer
im Wald stehen. Aber sie hatte es
auch vorher sehr schwierig. Wurden
doch alle 10 Jahre die Bestandesgren-
zen neu gezogen und die Nummern
neu vergeben.
Einst wurde Buch geführt, wo wie
viele Pflanzen welcher Art und vor
allem Herkunft gesetzt worden sind.
Heute sind wir alle froh, wenn es
Bäume hat. Sämtliche Unterlagen
über subventionierte «Lothar-», Kä-
fer- oder Pflegeflächen müssen zehn
Jahre aufbewahrt werden. Danach
sind sie wohl nicht mehr interessant.
Einst wurden die Vorräte mittels Voll-
kluppierung ermittelt. Heute sind es
Stichproben, deren Dichte aus Ko-
stengründen nochmals ausgedünnt
werden soll.
- Wie soll ich Pflanzenherkünfte do-

kumentieren? Je weniger gesetzte
Pflanzen, umso wichtiger zu wissen,
woher sie kamen und wo sie stehen.

- Wo soll ich vermerken, ob noch ein
Zaun steht, oder wie viele Einzel-
schütze welcher Art im stufigen
Wald verborgen sind? Eingewach-
sene Einzelschütze sind schlimmer
als ein Fegschaden.

- Ist eine abgeschlossene Feiner -
schliessung nicht etwas, das man
festhalten sollte? Sorgfältig benutz-
te Rückegassen sind im stufigen
Wald nach einigen Jahren teilwei-
se wirklich nicht mehr als solche

zu erkennen.
- Wo soll ich (oder mein Nachfolger)

nachlesen können, ob die Föhren
Kienfrass hatten, die Buchen oder
Eschen unechte Farbkerne? Die
Qualität des Stammholzes wird die
Preisgestaltung im Holzmarkt im-
mer beeinflussen.

- Wie soll ich meinen Nachfolger n
hinterlassen, in welchen Beständen
welche Baumarten wann bis zu
welcher Höhe wertgeastet worden
sind? In jedem Bestand wäre ich bei
meinem ersten Eingriff jeweils froh
gewesen, wenn ich mit Sicherheit
dem Käufer gegenüber hätte auf-
treten können.

- Wäre es bei waldbaulichen Ent-
scheiden nicht hilfreich zu wissen,
ob Fichten stockrot waren, die Tan-
nen Nasskerne hatten, Buchen im
Alter 80 plötzlich über Jahre unter
Trockenstress standen? T rotz na-
türlicher Verjüngung kann nicht
davon ausgegangen werden, dass
die neue Baumgeneration diesen
Belastungen widersteht.

Ist es gänzlich unwichtig geworden,
wie ein Wald entstanden ist? Ob von
Käfern gefressen, vom Sturm zer -
zaust, in welchen Jahren durchforstet
oder wann kahlgeschlagen, motor -
manuell oder vollmechanisiert ausge-
führt? Ob eine Freilandsaat den An-
fang machte oder die Brombeere den
Greifvögeln die Sicht auf die Mäuse
nahm? Wo kann das Vorkommen ei-
ner seltener Baumart dokumentiert
werden, wo ein Orchideenstandort?
Zugegeben – wir Förster unterschei-
den uns nicht nur durch Reviergrös-
se und Temperament. Nicht dass der
Wald Historiker bräuchte, doch mit
jedem Försterwechsel (und das ge-
schieht meistens erst nach vielen
Dienstjahren) geht eine ganze Gene-
ration Wissen verloren.

Ist eine abgeschlosse-
ne Feinerschliessung
nicht etwas, das man
festhalten sollte?

Wie soll ich meinen
Nachfolgern hinterlas-
sen, in welchen
Beständen welche
Baumarten wann bis
zu welcher Höhe
wertgeastet worden
sind?
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Grössere Einheiten mit natürli-
chen Grenzen
Über diese Problematik haben Kurt
Wirth, Pfungen und ich schon öfter
diskutiert. W ir glauben, einen Lö-
sungsvorschlag zu haben, der sämtli-
che Bereiche individuell abdecken
kann.
Es gibt in unseren Wäldern viele na-
türliche Grenzen, wie Strassen, Wege,
Bäche, Geländekanten usw . Wenn
wir aus diesen natürlichen Begren-
zungen Waldeinheiten bilden, sind
diese für alle Beteiligten ersichtlich.
Die Fläche soll nicht zu gross aber
auch nicht zu klein sein. Im erschlos-
senen Mittelland dürfte die Grösse
automatisch richtig begrenzt sein.
Diesen Einheiten erhalten eine Num-
mer und bleiben durch alle Revisio-
nen über diese Nummer erkennbar.
Sind innerhalb einer Einheit Bestan-
desunterschiede ersichtlich, werden
diese (wenn gewünscht) abgegrenzt
und mit einem Buchstaben versehen.
Eine Unterteilung in Sektoren kann
aus verschiedenen Gründen Sinn ma-
chen (Entwicklungsstufe, Kalamitä-
ten, besonderer Standort, V orkom-
men spezieller Bäume oder Boden-
pflanzen usw.). Sind die inneren Ab-
grenzungen nicht mehr ersichtlich,
wird der Buchstabe gelöscht. Innert
kurzer Zeit verändert sich der Wald
und optisch sind die Gründe für eine
frühere Bestandesgrenze nicht mehr
nachvollziehbar (z.B. verschiedene
Dickungen wachsen zu einem Stan-
genholz aus).
Mit der gleichbleibenden Zahl für eine
Einheit ist die erste Bedingung einer
Datenbank erfüllt. Über diese Daten-
bank (wer beim Papier bleiben möch-
te, liest Kartei) ist es sowohl möglich,
Bestandesgeschichte festzuschreiben,
wie auch Planung zu betreiben.
Ein erneutes Herstellen der Bestandes-
karte bei jeder Revision entfällt. Den

Bestandescode leitet man schwerge-
wichtig aus der Einheit ab. Die Baum-
arten, Entwicklungsstufen, Alter, Zu-
stand, Dringlichkeit usw. lässt sich mit
einer Datenbank auf einfachste Wei-
se bewirtschaften. Die Grundlage ei-
ner solchen Datenbank besteht seit
langem: Die Parzellenverwaltung
müsste lediglich angepasst werden.
Das Ei des Kolumbus? Sicher noch
nicht eiförmig und nur wenn «Kolum-
bus» auch mit macht (und die Daten-
bank oder Kartei auch nachführt)!
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Einheiten mit natürlichen Begrenzungen erhalten eine Nummer
und bleiben durch alle Revisionen über diese Nummer erkennbar.
Sind innerhalb einer Einheit Bestandesunterschiede ersichtlich,
werden diese (wenn gewünscht) abgegrenzt und mit einem Buch-
staben versehen.


